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Die Enterbte ses Glücks. e auf jede Weiſe trachten zu ge 
= fallen. 


Preis-Roman von E. Perodi. 


Befugte Vearbeitung nach dem Italieniſchen. 


Bay: (Fortſetzung.) 

Den dem Jahr, in welchem 
80 Enrico nach Ischia kam, 
e batte er die alljährliche 
RNeiſe ins Ausland nicht 
unternehmen können, da im Winter 
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ſein Vater geſtorben und die 
Brüder, welche alle verheiratet 


waren, die Schlichtung der Erb- 
ſchaftsangelegenheit wünſchten; er 
begnügte ſich daher damit, kleine 
Ausflüge zu unternehmen und ſo 
oft es nötig ſein mochte, nach Cecano 
zu kommen, wo die väterlichen 
Güter und das Stammhaus ſi 
befanden. 

Enrico war ſechsundzwanzig 
Jahre alt geworden, ohne daß die 
Liebe eine bedeutende Rolle in 
ſeinem Leben geſpielt, ebenſowenig 
hatte er ſich dem Glauben hin⸗ 
gegeben, eine Frau könne je auf 
ſeinen Geſchmack einen Einfluß aus⸗ 
üben, oder ſchuld daran tragen, 
daß er ſeine Gewohnheiten ändere. 

Er teilte die Frauen in drei 
Gruppen ein, die alle ſehr ver⸗ 
ſchieden von einander waren. Zur 
erſten rechnete er jene Waben 
Weſen, welche in der Familie nütz⸗ 
lich find, deren praktiſche Ord⸗ 
nungsliebe und Reinlichkeit ſich 
überall wohlthuend bemerkbar 
macht, zu dieſen gehörten auch die 
Frauen, welche ſeine Brüder ge: 
heiratet hatten, die in ihrer erſten 
Jugend ſchön geweſen waren, welche 
ſich aber kaum die Mühe gaben, 
dieſe ihre Schönheit zu erhalten, 
weil fie wußten, daß ihre Männer ] 
dies gezwungen ſeien, mit ihnen 
Leben zu gehen. 


Zu der zweiten Gruppe rechnete er jene 
Frauen, die im Leben nur dazu beſtimmt! 
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find, einen Zeitvertreib zu bilden, die allen empfand er weniger Widerwillen, als Mit- 
leid für ſie und, befand er ſich bei einer 
ſolchen Begegnung in Geſellſchaft von 
Begegnete er einmal ſolchen Weſen, ſo Freunden, ſo hielt ihn falſche Scham zurück, 
ſie zu fliehen; er that dann aber 
immer ſein Möglichſtes, um ſie von 
ihrer Sehnſucht nach der Heimat, 
von dem Elend des Lebens, kurzum 
von etwas recht Schmerzlichem 
reden zu laſſen, nur, damit das 
Gewohnheitslächeln von ihren Lip- 
pen weiche. 

Zu der dritten Gruppe endlich, 
zählte er jene wenigen auserleſenen 
Frauen, deren Schönheit nur ein 
Rahmen für eine gute Seele und 
einen erhabenen Geiſt zu ſein 
ſcheint; von dieſen war er nur 
zweien oder dreien in ſeinem Leben 
begegnet, hatte fie aber ſtets ge⸗ 
flohen, als fürchte er die Anziehungs— 
kraft, welche ſie auf ihn ausüben 
könnten. 

Vor Gabriele, in welcher er 
auf den erſten Blick ein erhabenes 
Geſchöpf erkannt hatte, war er nicht 
geflohen, er hatte ſie vielmehr ihrer 
klaſſiſchen Schönheit wegen bewun— 
dert, hatte ſich angenehm berührt 
gefühlt durch die unendliche Zärt— 
lichkeit, welche fie dem Vater ent⸗ 
gegenbrachte. 

Ihr reger feingebildeter Geiſt 
verſtand es, dem einfachſten Geſpräch 
eine angenehme Wendung zu geben. 

Eines Morgens nach dem 
Frühſtück, während fie dem rauchen. 
den Vater Geſellſchaft leiſtete und 
beide auf der Terraſſe ſaßen, wurde 
Enrico ihr vorgeſtellt. Graf Ceriauo 
ſprach mit dem General über Pferde 
und Enrico fragte das junge Mäd— 
chen, nur um ein Geſpräch anzu- 

knüpfen, ob dieſes ihr erſtes Jahr 
in Ischia ſei. Gabriele teilte ihm darauf 
mit, in welchen Orten fie ſonſt die Sommer 
monate zugebracht; ſie ſprach von Tirol, 
ebenſo Verona, was auch Enrico gut kannte, 
weil er ſich öfter dort aufgehalten. Er redete 
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Don feinem Himmelsbaume nahm 
Der Herrgott einſt ein Reis, 
Das ſtill herab zur Erde kam 
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von den Denkmälern, die er dort geſehen 
und in dieſer Unterhaltung bemerkten die 
beiden jungen Leute, daß eine gewiſſe Aehn— 
lichkeit in ihrer Anſchauungsweiſe und in 
ihrer Geſchmacksrichtung ſich finde und es 
bereitete ihnen dadurch Vergnügen, ihre An— 
ſichten auszutauſchen. | 

Nach mehrſtündigen Unterredungen hatten 
Enrico und Gabriele die Empfindung, als 
ob ſie ſich ſeit Jahren kannten und als ſie 
an einem Abend nach der Mahlzeit ſich 
wieder fanden, bereitete ihnen dies gerechtes 
Vergnügen. Das gemeinſame Leben im 
Gaſthof brachte unwillkürlich ein häufiges 
Zuſammenſein mit ſich. 

Um ſich nicht von Gabriele trennen zu 
müſſen, veranlaßte Enrico die ganze kleine 
Geſellſchaft, Ausflüge nach den benachbarten 
Inſeln zu unternehmen. Man genoß das 
Gabelfrühſtück im freien Felde, man machte 
Spaziergänge im Mondenſchein, er aber 
nützte die Gelegenheit nicht aus, um ihr 
von Liebe zu ſprechen, er erzählte vielmehr 
von ſeinem Leben, von ſeinen Reiſen, von 
den ernſten Beſchäftigungen, welche er in 
der winterlichen Einſamkeit in ſeiner Villa 
betreibe, er war offenbar von dem Wunſch 
beſeelt, ihr einen Einblick in ſein innerſtes 
Seelenleben zu gewähren. 

Gabriele lauſchte ſeinen Worten auf— 
merkſam und einmal fügte es ſich dann 
auch, daß ſie ihm von ihrer Vergangenheit 
9 55 und dabei ihr Junerſtes ihm offen- 
orte. 

Zwiſchen ihnen war niemals ein Wort 
gewechſelt worden, welches nicht alljeder 
hätte vernehmen können, nie hatten ſie ſich 
im Verborgenen die Hand gedrückt und 
doch fühlten ſie ſich wie durch tauſend Bande 
vereint. 


VII. 
Eines Abends, während die Herren und 
Damen alle am Strande luſtwandelten, 


hatte Enrico auch Gabriele den Arm ge— 
boten, er drückte deuſelben ſauft an ſich, ihr 
aber ſchien das nicht aufzufallen; ſie ſah 
ſeine Aufregung nicht und ſprach mit ihrer 
ſanften harmoniſchen Stimme: 

„Ich bin fo glücklich, einen Freund ge- 
ſunden zu haben in Ihnen, der denkt wie 
ich und alles wie mit meinen Augen an— 
blickt!“ . 

„Und ich erſt,“ rief Enrico voll Begeifte- 
rung. „Ich, der ich nicht geglaubt, daß die 
Freundſchaft zu einer Dame im ſtande ſei, 
ein ganzes Leben umzuwandeln!“ 

Er würde gern noch viel mehr geſagt 
haben, aber vor tiefinnerſter Bewegung 
blieben ihm die Worte in der Kehle ſtecken. 

An jenem Abend gingen die beiden 
jungen Leute länger als ſonſt zuſammen 
ſpazieren, ſie drückten beim Abſchied noch 
herzlicher ſich die Hand, als bei frühern 
Anläſſen, es ſchien, als ob ihnen daran ge- 
legen ſei, dadurch den Wunſch zum Aus— 
druck zu bringen, nie mehr von einander 
zu laſſen. 

War Gabriele mit dem Vater allein, ſo 
ſprach fie von Enrico; fie erzählte ihm, was 
ſie mit dem jungen Mann geredet und der 
General, welcher die Vorliebe ſeines Töchter— 
leins für den jungen Römer alsbald be— 
merkte, zog bei dem Grafen Ceriano Erkun— 
digungen über ihn ein und träumte vielleicht 
ſchon davon, Gabriele als ſeine Gattin zu 
ſehen. 

Ceriano war ein ganz andrer als Enrico; 
in wenigen Tagen hatte er ſein ziemlich be— 
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deutendes Vermögen zerſplittert und nun 
begleitete er einen alten Onkel nach Ischia, 
von dem er eine glänzende Erbſchaft er- 
wartete, die, nach aller Wahrſcheinlichkeit, 
den Weg ſeines frühern Beſitzes gehen ſollte. 
Er war für viele ein heitrer, angenehmer 
Geſellſchafter, aber es gebrach ihm an jedem 
gediegeneren Halt und Gabriele hatte, wäh. 
rend fie ihn mit träumeriſchen Augen be- 
trachtete, mehr denn einmal zu ihm geſagt: 
„Es iſt ſeltſam, wie Sie ſo gar keine Aehn— 
lichkeit mit Ihrem Freunde haben!“ 

gone Enrico ſolche Worte, jo flieg ihm 
wohl ein Rot der Freude in die Wangen, 
denn er erkannte an dem Tonfall der 
Stimme, daß ein Lob für ihn darin ent— 
halten ſei. Er wäre ihr am liebſten zu 
Füßen gefallen und hätte ihr die Falten 
des Gewandes geküßt, wenn er nicht ge- 
fürchtet, fie durch eine zudringliche Huldi— 
gung zu verletzen und dadurch das Baud 
der Freundſchaft zu zerreißen, welches ſie 
bis dahin ſo angenehm verbunden. 

Zuweilen träumte er auch mit offenen 
Augen von der Zeit, zu welcher es ihm 
vergönnt ſein werde, ſich mit ihr zu verbinden. 

Weite Reiſen wollte er dann mit ihr 
machen, ihre empfängliche Seele weiter aus: 
57 leider gebrach es ihm an Mut, ſich 
jetzt ſchon auszusprechen. . j 

Eines Morgens erſchien Gabriele, friſch 
und lächelnd wie immer im Garten und 
nahm in einer von Schlingpflanzen ums 
kränzten Laube Platz; ſie hörte herannahende 
Schritte und vernahm auch, wie ein ihr be- 
kannter Herr den Grafen Ceriano fragte: 

„Darf man wohl wiſſen, was Ihr in 
der Nacht in dem Kahn des Seroni treibt? 
Man erzählt ſich hübſche Dinge von Euch, 
Ihr jungen Leute!“ 

„Gewöhnlich wird geplaudert und ge— 
raucht!“ erwiderte jener. 

„Und dann, wenn die Fama nicht lügt, 
jagt Ihr den Frauen und Mädchen der 
Gegend nach!“ 

„Mein Himmel, was reden die Leute 
nicht alles. Man muß ſich doch unterhalten, 
geſtern Abend haben wir uns mit der 
Schweſter unſres Matroſen ſehr gut unter- 
halten, einem ſchönen Mädchen, das ebenſo 
halsſtarrig und unfreundlich, als der Bruder 
gefällig iſt. Nun, wir hoffen das noch 
anders zu geſtalten. Enrico Seroni meinte 
es auch.“ 

Gabriele, welche zitternd dieſen Worten 
gelauſcht, glaubte, fie müſſe vor Leid ver- 
gehen, als ſie Enrico Seronis Namen mit 
ſo feilen Scherzen in Verbindung gebracht 
vernahm. 8 

Die beiden Herren ſetzten ihren Spazier- 
gang fort und fie blieb vernichtet auf der— 
ſelben Stelle ſitzen, erſchreckt bei dem Ge— 
danken, daß fie ihr Herz jenem Seroni ge 
ſchenkt, welcher einer reinen Frauenliebe 
offenbar ganz unwert zu ſein ſchien. ? 

Der General, welcher eben im Begriff 
geweſen, in den Garten hinabzugehen, hörte, 
wie plötzlich heftig an ſeiner Thür gepocht 
wurde und ſah, als er öffnete, ſeine Tochter 
totenbleich vor ſich ſtehen; ſie mußte ſich 
ſetzen, um nicht zu Boden zu ſinken. 

Er eilte auf ſie zu und fragte ſie beſorgt, 
was ihr ſei. 5 

Eine kleine Weile rang das junge Mäd— 
chen nach Atem, dann ſtieß es haſtig hervor: 

„Reiſen wir gleich ab, Vater, ich beſchwöre 
Dich, reiſen wir gleich ab!“ 

„Warum denn — was in aller Welt iſt 
denn geſchehen?“ 
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„Reiſen wir gleich ab — frage mich nicht 
nach der Urſache dieſes Entſchluſſes, ſondern 
trachte nur, demſelben nachzukommen — ich 
kann nicht hier bleiben, denn ich fühle, daß 
der Wahnſinn ſich meiner bemächtigt.“ 

„Gut, wir reiſen ab, doch ſage mir den 
Grund.“ 

„Das kann ich nicht, ich flehe Dich an, 
mich nicht um denſelben zu fragen. An dem 
Tage, an welchem ich die Kraft haben werde, 
Dir ein Bekenntnis abzulegen, ſoll es ge— 
ſchehen.“ 

Und als Gabriele ſah, daß der General 
ſie ſtreng anblickte, daß er ſchwankte, ob er 
ihrem Wunſch nachgeben ſolle oder nicht, 
fügte ſie haſtig hinzu: 

„Ich habe nie etwas gethan, was Dein 
Mißfallen erregen könnte — ich bin immer 
Deiner würdig geblieben — doch nimm mich 
fort von hier und ehre meinen Schmerz! 
Ar 5 wenn Du wüßteſt, wie ſehr ich 
ei e “ 

Durch dieſe Thränen weicher geſtimmt — 
waren es doch die erſten, welche er je ſeine 
Tochter hatte vergießen ſehen — verſprach der 
General, ſeine Abreiſe ſofort vorzubereiten, 
einfach nur Viſitenkarten zurückzulaſſen, ohne 
von jemand perſönlich Abſchied zu nehmen. 

Eine Stunde ſpäter befanden ſich die bei— 
den bereits auf dem Wege nach Neapel, 
ohne daß ſie auch nur ein Wort miteinander 
gewechſelt hätten. Gabriele blickte unverwandt 
in den Schoß, um nur ja nichts zu ſehen 
und war ganz in ihre traurige Gedanken 
verſunken; ſie weinte nicht, aber die Bläſſe 
ihrer Wangen und das Beben ihrer Lippen 
verrieten deutlich, wie ſehr ſie litt. 

Als ſie in ihrem Heim angelangt waren, 
gab ſie den Dienſtleuten den Befehl, jeder 
Anfrage gegenüber zu erwidern, daß die 
Herrſchaft verreiſt ſei, dann warf fie ſich auf 
ein Sofa und gab ſich mit geſchloſſenen Au- 
gen ganz ihrem Schmerz hin. 


VIII. 


Dieſes Einſiedlerleben an der Seite der 
Tochter, welche an nichts teil nahm, war für 
den General ſehr ſchmerzlich. Sein Kind 
litt offenbar an einem ſeeliſchen Kummer, 
welchen ſie nicht kundgeben wollte. 

Als ihre Zofe mit dem Gepäck aus Ischia 
eintraf und eine ganze Menge Viſitenkarten 
mit ſich brachte, denen auch Briefe beige— 
ſchloſſen waren, warf Gabriele das ganze 
Paket ungeleſen ins Feuer; dann bat ſie das 
Mädchen, ihr von niemand zu ſprechen, der 
ſie in Ischia noch aufgeſucht, ihr nichts zu 
erzählen, was man in Bezug auf ihre Ab- 
reiſe geſprochen. N 

So oft der Pförtner einen Brief oder 
eine Karte brachte, zerriß Gabriele alles, 
ohne es auch nur eines Blicks zu würdigen. 

So lebte ſie vierzehn Tage lang, bis ein 
trauriges Ereignis ſie dazu veranlaßte, die 
Qual, welche ſie ſich ſelbſt bereitet, auf das 
bitterſte zu bereuen. 

Nach einer Scirocconacht, welche der Ge— 
neral wie jo häufig auf der Terraſſe zuge⸗ 
bracht, empfand er ein Unwohlſein, das ſich 
von Stunde zu Stunde ſteigerte. Gabriele 
ſah ſich, als der Vater danach verlangte, zu 
Bett gebracht zu werden, aus ihrer Teilnahm- 
loſigkeit aufgerüttelt; fie ließ einen Militär- 
arzt rufen, welchen der General kannte und 
dieſer verordnete alsbald eine höchſt ein— 
greifende Kur. i 

Trotz derſelben indes wurde das Befin— 
den des Generals immer ſchlechter, man 
telegraphierte nach Rom um eine mediziniſche 
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Größe erſten Ranges 


machte immer beunruhigendere Fortſchritte. ſie erflehte. 
Angeſichts der drohenden Gefahr hatte Ga- | 0 
briele ihre äußere Ruhe wiedererlangt. Der herzigen Schweſtern 
eine Schmerz verſcheuchte den andern und Pflege kranker Kinder. 
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— doch die Krankheit, wollte und das eines Toten, deſſen Verzeihung legte, kehrte ſie nochmals in das elterliche 


und widmete ſich der nur befeſtigte. 
Der Friede und das 


Haus nach Chambery zurück, welches ihr 
Täglich erſchien fie im Kloſter der barm⸗ | kalt und düſter erſchien und ihren Entſchluß 


Ihr Hab und Gut vermachte ſie dem 


der Wunſch, dem Vater wieder volle Gefund- Vergeſſen, welche ihr zu teil wurden, ſolange Hoſpital der Vaterſtadt, ſorgte reichlich für 
heit zu verſchaffen, brachte das eigne Leid ſie in den Kloſtermauern weilte, veranlaßten die Zukunft ihrer früheren Kinderwärterin 


zum ſchweigen. Sie 


wurde die Kranken- ſie endlich, den Schleier zu nehmen. 


Sie und jetzigen Zofe und reiſte, nachdem ſie das 


pflegerin, welche ihn nie verließ und mit der hatte niemand mehr auf Erden, ſie war für Grab der Eltern noch mit herrlichen Blumen 


größten Sorgfalt je- 
der Verordnung des 
Arztes nachkam. 

Am ſiebenten Tage 
trat eine leichte Beſſe⸗ 
rung ein, aber wer 
nige Stunden ſpäter 
hauchte der General 
ſeinen letzten Seufzer 
aus, indem er ſeiner 
Tochter einen liebe- 
vollen Blick zuwarf. 

Gabriele ſtieß einen 
lauten Schrei aus, 
einen Schrei, der faſt 
nichts Menſchliches 
mehr an ſich hatte, 
aber ſie begriff ſofort, 
daß ihre Aufgabe noch 
nicht beendet ſei. 

Nachdem der Leich— 
nam von einem Wär- 
ter gewaſchen und 
notdürftig bekleidet 
war, ſchmückte ſie das 
Paradebett mit Blu- 
men, drückte den 
Säbel in die erſtarr⸗ 
ten Finger und be— 
feſtigte die Ordens⸗ 
zeichen auf der Bruſt 
des Entſchlafenen. 
Und erſt, nachdem das 
alles vorüber war, 
gab ſie dem Schmerz 
und der Müdigkeit 
nach und ſank be- 
wußtlos in die Arme 
der Gattin eines Ma⸗ 
jors, welche ihr wäh) 
rend jener Unglücks 
tage nicht von der 
Seite gewichen war. 

Wenige Wochen 
ſpäter reiſte Gabriele, 
immer noch ſchwach 
und angegriffen, nach 
Savoyen ab, um in 
ihrem Heimatland 
ſich einigermaßen zu 
erholen und in der 
Nähe der Gräberihrer 
Eltern zu weilen. 

Von der Reue ver- 
folgt, das Unwohlſein 
des Vaters vielleicht 
nicht rechtzeitig beach. 
tet zu haben, von dem 
Gefühl der Verein: 
ſamung gepeinigt, 


fand ſie aber keinen 


und wo 


Ob er mich fieht? 


Ein doppelter Frühling lacht aus dem Bilde unſres Künſtlers. Zunächſt jener Lenz. 
der alljährlich die Erde in dient Grün kleidet, und der Liebesfrühling, welcher in dem Menschen beten 
aufteimt. Natürlich hat der Förſter ſeine Liebfte längſt entdeckt und auch 6 paß wie ſie hinter er 
Baumſtamm Deckung ſuchte. Aber er läßt ſich's nicht merken, um ihr den Spaß nicht zu verderben. 
und wenn er ihr den Anſchein giebt, als hätte ſie ihn wirklich erſchreckt, ſo hat er Urſache, de enen 
Mit einem Kuffe ſelbſtverſtändlich, und auch für diefes Strafverfahren iſt ihm der jdügende Baumſtamm 

nicht unwillkommen. 


geſchmückt, nach Gre⸗ 
noble ab, wo ſie im 
Kloſter „Zum gött— 
lichen Erlöſer“ mit 
fünfundzwanzig 
Jahren das Gelübde 
ablegte, der Welt zu 
entſagen und ihren 
Namen Gabriele 
Sarzey de Mont— 
briſant mit der Be- 
zeichnung „Schweſter 
Ludovica“ vertauſchte. 

Von allem An— 
fang an hatte die 
neue Nonne großen 
Eifer für ihren Beruf 
an den Tag gelegt. 
In jedem Hauſe, in 
welches man fie be- 
ſchied, war ſie beliebt 
ihrer Sanftmut we- 
gen, welche fie offen- 
barte und der ver— 
nünftigen Pflege, die 
fie den Kranken an⸗ 
gedeihen ließ. Nach 
dem Mutterhauſe in 
Paris entſendet, ver— 
brachte fie dort meh⸗ 
rere Jahre und er- 
rang ſich nach und 
nach den Frieden der 
Seele. Wenn irgend 
ein nebenſächlicher 
Umſtand die Erinne— 
rung an die Vergan— 
genheit wieder in 
ihrer Seele wachrief, 
dünkte ihr dieſe jetzt 
wie ein in weiter Ferne 

liegender Traum, 
deſſen ſie ſich nicht 
mehr mit voller Klar— 
heit zu erinnern ver— 
mochte. 

Es war ihr, als 
habe ſie nicht nureinen 
neuen Beruf erkoren, 
ſondern als ſei ſie 
ſelbſt eine ganz andre 
geworden. Mit der 
Ruhe einer Beurtei— 
lerin erinnerte ſie ſich 
an Freuden, Schmer- 
zen und Leidenſchaf— 
ten, die jetzt alle nicht 
mehr im ſtande waren, 
ſie zu bewegen. Die 
Barmherzigkeit ſelbſt, 


Augenblick Ruhe in das irdiſche Leben keiner Menſchenſeele ver- welche fie mit ſolchem Eifer übte, war ihr zur 


abſpielten. Sie 


dem Hauſe, in welchem ſie geboren worden antwortlich und das Bewußtſein, daß es ihr Pflicht, aber nicht zum Bedürfnis geworden; 


alles fie ſchmerzlich an die lieb vergönnt war, nur für die leidende Menſch— 
lichen Tage ihrer frohen Kindheit erinnerte. heit zu leben, erfüllte ihr Herz mit ſanftem 
Nach fo vielen Jahren der Abweſenheit er- Frieden. 
kannte ſie niemand mehr, ſie aber fühlte ſich 
nicht in der Stimmung, neue Bekanntſchaf— 


uͤnaufhörlich dachte ſie mit einer gewiſſen 
Kälte an die Dramen, welche ſich um ſie her 
lernte 

Sie wählte für ihren geiſtlichen Beruf Schwächen der menſchlichen Weſen beurteilen 
einen jener Orden, in welchem die Nonnen und war viel milder, herzensgütiger als zu 


mit Nachſicht die 


ten anzuknüpfen, oder ſich mit eingehendem der Krankenpflege ſich widmen und verbrachte der Zeit, da ſie ſelbſt noch ein Mitglied der 


Studium zu befaſſen. 


Zwei Bilder verfolg: | eine 


ſechsmonatliche Probezeit in 


I deren vornehmen Kreiſe geweſen war. 
len ſie: das eines Lebenden, den ſie haſſen Kloſter. Ehe ſie das bindende Gelübde ab— 


(Forts. ſolgt.) 


Ernſt und Scherz. — Rätſel u. ſ. w. 


ſchehen mit der Kenntnis des Gerichts. Bekommt 
ihr der Trank wohl und iſt nicht ſchädlich, ſo 
hat ſie darum nichts verbrochen. Iſt er ihr 
aber ſchädlich, ſo nehme ſie den Schaden.“ 
Wie der Trank bekommen iſt, kann leider im 
Gerichtbuch nicht geſunden werden. 

Studentenklage. Morgens ſteh' ich auf und 
frage: Werd ich heut' bezecht? Abends ſink ich 
hin und klage: Ach, ich hatte recht! 


12 
Der Mönchenſtein vom Klojter Wend— 
haujen (im Braunſchweigſchen). Julius Bern- 
hard von Rohr ſagt in ſeinem 1736 erſchienenen 
Vor⸗ und Unterharz bei dem Dorf Thale: „In 
denen ehemaligen Zeiten ſöll ein Jungfrauen 
Kloſter, welches Winethahuſen geheißen und in 
die Halberſtädtiſche Diözeſe gehört, hier geweſen 
ein. Ob man zwar vorgiebt, daß ſelbiges ats 
das erſte in hieſiger Gegend zu Ehren der h.iti- 
gen Puſinnä geſtiftet und 


. —4 


bers al mehr und mehr 

er Fürſorge im Verſiche- , 
rungswege weicht, liegen, 
wie bekannt, nur erſt 
Einzelbeobachtungen vor. 
Immerhin geben dieſe 
ſchon einen gewiſſen Anz 
halt dafür, daß die an 
die Einſührung der Ar⸗ 
beiterverſicherungs-Geſetz⸗ 
gebung geknüpften Erwar⸗ 
tungen auch in dieſer Hin⸗ 
ſicht in Erfüllung zu gehen 
verſprechen Das Bürger: | 
meiſteramt in Mannheim 
teilte vor kurzem den 
Stadtverordneten mit, da 
die Wirkungen der Ver⸗ 
ſicherun Sgeſche ſich für 
die Stadt ſowohl hinſicht⸗ 
lich des Armenaufwandes, P 
als auch hinſichtlich des 
Zuſchuſſes zur Erhaltung 
des Krankenhausbetriebes 
als ganz erheblich ausge— 
wieſen haben, und belegte 
das mit folgenden Zahlen: 
Vor Einführung der geſetz⸗ 
lichen Verſicherungen im 
Jahre 1880 betrug der 
Armenaufwand pro Kopf 
der Bevölkerung jährlich 
3,20 Mk. Derſelbe fiel im 
Jahre 1890 bis auf 2,70 Mk. 
und dann, als als die 
Wirkung der Alters- und 
Invalidenrenten hinzu⸗ 
kam, im Jahre 1893 auf 
2,30 Mk. Kranken⸗ und 
Unfallverſicherung haben 
in Maunheim den ſtädti⸗ 
ſchen Zuſchuß zur Kranken⸗ 
hauskaſſe, der im Jahre 
1884 noch 69000 Mk. be⸗ 
trug, ſinken laſſen auf 
38 700 Mk. im Jahre 1890, 
auf 6500 Mk. im Jahre 
1892, und im Jahre 1893 
war gar kein Zuſchuß der 
Stadtkaſſe mehr erforder⸗ 
lich. Die Stadtverord— 
netenverſammlung nahm 
daher einen aus ihrer 
Mitte ergangenen Antrag 
au, daß künftig den Kran⸗ 
kenkaſſen jeder Art ſtatt 
2,25 Mk. für den Verpfle⸗ 
du geg nur noch 2 Mk. 
in Rechnung geſtellt wer⸗ 
den ſollten. 

Strenge Strafe. Mit 
den Weinfälſchern verfuhr 
man früher ſehr ſtreng. 
Zeitweiſe wurden derartige — 
5 Leute mit dem 

ode zu beſtrafen verſucht. Ein ſalomoniſches 
Urteil fällte der Oberhof zu Ingelheim, das in 
die neuhochdeutſche Sprache überſetzt folgender- 
maßen lautet: „Herr Clas Thies von „Cube“ 
(Caub) hat gefragt, es wäre eine Frau bei 
ihnen zu Caub, dieſelbe habe einen „Allün⸗ 
ſtein“ (Alaunſtein zur Abſtumpfung der Säure) 
in ein halb Fuder Wein, das ihr wäre, gehangen. 
Und als die Kaufleute kamen, ſo fanden ſie den 
Stein darin hangen und wollten den Wein darum 
nicht kaufen. Und wird begehrt ein Urteil, ob 
die Frau den Leib verwagt habe oder nicht. 


Das iſt Recht geſprochen: man ſoll den Stein 
ſchaben in desſelben Weins ein Glas voll und 


der Frau zu trinken geben. Und ſoll das ge— 


„Haſt Du denn nicht daran gedacht, daß 10 
heute ins Concert gehe?“ 


„Du ſiehſt doch, daß ich bei der Arbeit bin, und 
da denke ich überhaupt nichts.“ 


In der 
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der zweiſilbigen Scharade aus der erſten Nummer | 


| dieſes Quartals: 
—— Zeitraum, Traum. - 
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N bon Kaiſer Ottonis des 
Erſten Tochter Mathildis 
aufgerichtet werden, ſo 
bleibt doch die Geſchichte 
dieſer Stiftung ſehr un⸗ 
gewiß. Im zehnten Jahr⸗ 
hundert ſoll dieſes Kloſter 
auf Befehl Kaiſers Ottonis 
nebſt allen ſeinen ihm zu⸗ 
gehörigen Stücken dem 
neuen Quedlinburger Ka— 
noniſſin-Stift mit einver⸗ 
leibt ſein.“ Herr von Rohr 
gedenkt auch des Steins 
auf dem jetzigen v. Buſche— 
ſchen Gute, der noch von 
dem ehemaligen Kloſter 
herrühren ſolle. Folgen⸗ 
des wird davon noch münd⸗ 
lich erzählt. Von dieſem 
Stein hängt das Heil des 
Gutes ab, beſonders wegen 
der Viehzucht. Als man 
ihn einſt vom ehemaligen 
ART Kloſterhof entfernen wollte, 
| | konnten ihn acht Pferde 
0 nicht bis an den Mlhl⸗ 
I graben er er 
aber doch fort war, ſtarb 
alles Vieh. Ueberhaupt 
hatte man während ſeiner 
Abweſenheit keine Ruhe 
auf dem Amt. Da man 
beſchloß, den Stein wieder 
| aufs Amt zu holen, konnte 
ihn ein einziges Pferd in 
Galopp dahin bringen. 
| Seitdem iſt er im Tauben⸗ 
pfeiler eingemauert. 
Im Luftkurort. Wirt: 
„Alte mach' die Fenſter auf, 
damit das Klima für die 
Herrſchaften herein kann!“ 
Nätſel. 
Den nennt man ſo, der vieles 
kann und weiß. 


Dem vieles ſich erſchloß durch Müh 
und Fleiß, 


Und ohne Zweifel ſchätzt ihn jeder⸗ 
mann. 
Doch ſtellt ein kleines Wörtchen 


all 
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voran, 
So wird vom Klugen er gar leicht 
u 


zum Thoren, 
Denn die Beſcheidenheit ging ihm 
verloren. 


Teil-Mättel. 


Dem Reimer nenne ich ein Wort, 
Nach Silben es zu trennen, 
Und findet er's, wird auch fofort 
Drei Reime er erkennen. 

Er ſuche es. Es wird verwandt, 
Um ſchleunigſt 1 
Schnell eilt es über Meer und Land, 
Macht in Sekunden Meilen. 


Buchſtaben-Nütfel. 
| Mit M ein widerliches Tier, 


Mit D dient es der Naubbegier, 
Die dem mit Str es en A 
Der ganz und gar dem erſten gleicht. 


— 
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